
24 Weihnachtsgeschichten aus aller Welt. 
Die Partneragenturen aus dem CommUnity International Netzwerk 
sammelten bewegende Weihnachtsgeschichten aus ihrer Heimat. 
Für jeden Tag im Advent sind so ganz individuelle Beiträge entstanden. 
Die schöne Adventsidee und die Umsetzung kam von unserer  
Partneragentur Hartinger Consulting aus Österreich. Wir wünschen 
viel Freude beim Lesen und eine besinnliche Adventszeit.



TASTE, Deutschland
Die Weihnachtsspinne

Glaubt man den alten Erzählungen, dann lebte in Deutschland vor 
langer, langer Zeit eine Witwe mit ihren Kindern. Sie wohnten in einer 
kleinen engen Hütte und litten grosse Kälte. Eines Tages fiel vor ihrer 
Hütte ein Zapfen von einer nahen Kiefer und schlug Wurzeln. Die 
Kinder waren voller Freude. Dieses Jahr würden sie ihren eigenen 
Weihnachtsbaum bekommen. Sie kümmerten sich liebevoll um das 
kleine Pflänzchen und schmiedeten Pläne wie sie es für das grosse 
Fest schmücken würden. Doch als sich Weihnachten näherte, erklärte 
ihnen ihre Mutter, dass sie einfach zu arm waren, um sich Schmuck für 
den Weihnachtsbaum leisten zu können. An Heiligabend gingen sie 
traurig zu Bett. Die winzigen Äste des Baumes blieben kahl und leer.

In der Nacht aber machten sich die Spinnen des Hauses an ihr Werk. 
Sie hatten das Schluchzen und Jammern der Kinder gehört und  
wollten sie trösten. Sie spannten so lange Fäden, wie noch nie  
zuvor und webten komplizierte Netze um den Baum. Ganz früh  
am Weihnachtsmorgen erwachten die Kinder und entdeckten den  
geschmückten Baum. «Mutter, Mutter, wach auf und sieh dir den 
Baum an. Wie wunderschön er ist!» Die Witwe wusste nicht, wie  
ihr geschah und stand auf, um den Baum mit den Kindern zu 
bewundern. Der kleine Baum war über und über mit den schönsten 
Spinnennetzen geschmückt. 

Langsam fanden die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg über den  
Boden vor ihrer Hütte. Lautlos berührte ihr Schein die Fäden der  
Netze und verwandelte einen nach dem anderen in Silber und Gold. 
Der Baum funkelte und schimmerte und war noch schöner als zuvor. 
Von diesem Tag an, so erzählt es die Legende, hat es der Familie nie 
mehr an etwas gefehlt. Und wir schmücken unsere Bäume immer 
noch mit Lametta.



BRUNNEN, Finnland
(Alternative) Fakten über das Leben  
des Weihnachtsmanns

Wissen Sie, wo genau der echte Weihnachtsmann wohnt? Nein? Macht nichts, wir Finnen 
wissen es auch nicht. Ich meine, wir wissen, dass der echte Weihnachtsmann sein Zuhause im 
Korvatunturi hat, dem grossen Fjell im Nordosten Finnlands. Das ist eine unbestreitbare  
Tatsache. Aber seine genaue Adresse kennt nur der Weihnachtsmann selbst und natürlich 
seine kleinen Helfer.

Während Sie diese Geschichte hören, arbeitet der Weihnachtsmann Tag und Nacht hart. All 
die tausenden Geschenke, die sich Kinder aus aller Welt von ihm gewünscht haben, müssen 
bis Heiligabend fertig sein. Doch trotz der alljährlichen Hektik ist unser Weihnachtsmann ein 
glücklicher Mann. Das liegt einerseits daran, dass er mit einer um 120 Jahre jüngeren Frau 
verheiratet ist – übrigens schon seit mehr  
als 300 Jahren. Andererseits aber auch daran, dass er die Arbeit nicht allein machen muss. 
Hunderte von Elfen helfen ihm und stehen dabei nie im Weg. Dazu sind sie einfach zu klein 
mit ihren 15 Zentimetern. 

Aber zurück zum Korvatunturi-Fjell! Es gibt keine Karten oder Strassen zum Fjellgebiet. Der 
Weihnachtsmann braucht nämlich keine Karten. Er hat seine Rentiere, die das Navigieren 
übernehmen. Am frühen Morgen des Heiligen abends springt der Weihnachtsmann in seinen 
Schlitten und flüstert dem Chef-Rentier, dass den klingenden Namen Rudolph trägt, zu, dass 
es Zeit ist, die Weihnachtstour durch die Welt zu beginnen.

Und dann geschieht die Magie. Es klingelt an der Tür und er ist da: Der echte Weihnachts-
mann mit Grüssen aus Lappland und vielen Weihnachtsgeschenken! Er wird mit heissem 
Glühwein beschenkt, und die Kinder singen ihm Lieder vor oder sagen Gedichte auf. Dann 
muss er auch schon wieder weiter. Es warten noch viele Häuser auf seinen Besuch.
Nach diesem sehr langen Arbeitstag kehren der Weihnachtsmann und seine Rentiere 
schliesslich nach Hause zurück. Dort wartet  
bereits seine geliebte Frau auf ihn. Und natürlich eine heisse Sauna. Der Weihnachtsmann ist 
schliesslich ein waschechter Finne.
Etwas muss ich noch erzählen. Als ich noch ein Kind war, kam der Weihnachtsmann wie jedes 
Weihnachten zu uns nach Hause. 

An jenem Weihnachtsabend erzählte er uns, dass Rudolph, das rotnasige Rentier, draussen  
vor der Stadt warten musste, weil ihm der Lärm in den Strassen zu viel Angst machte. Ich  
war zutiefst enttäuscht, denn ich wollte das rotnasige Renntier so gerne streicheln. Als der  
Weihnachtsmann sich wieder auf den Weg machte, rannte ich zum Fenster, um ihm nach
zuwinken und ratet mal, was ich sah... Der  
Weihnachtsmann sprang in einen Volkswagen-Käfer und fuhr weg!



PEANUTS&MONKEYS, Spanien
Ein ganz besonderer Baum

Es war an einem wunderschönen Herbsttag als Jaime im Wald spazieren ging. Unterwegs 
fand er einen alten Stock aus dunklem Holz. Er hob ihn auf und wunderte sich, wer wohl einen 
so eleganten Stock verloren hätte. Als er aus dem Wald heraustrat, traf er auf einen alten Mann, 
der weinend auf einem Stein sass. Jaime ging zu ihm hin und fragte ihn: «Warum weinen Sie? 
Kann ich Ihnen helfen?»
«Wie schön, dass du mir helfen willst, mein Kind. Ich bin auf dem Weg gestolpert und habe 
meine Brille und meinen Stock verloren. Jetzt weiss ich nicht mehr weiter und habe auch 
noch einen geschwollenen Fuss.»
«Machen Sie sich keine Sorgen», sagte Jaime. «Ich habe Ihren Stock gefunden und wenn Sie 
sich auf mich stützen, dann helfe ich Ihnen, nach Hause zu kommen.»
So machten sie es dann auch. Und mit einer Hand auf Jaimes Schulter kam der alte Mann gut 
voran. Unterwegs fanden sie auch noch die Brille des Mannes und so kamen sie schliesslich 
voller Freude nach Hause. Voller Dankbarkeit wollte der Mann Jaime ein besonderes Geschenk 
machen. Er sagte: «Hier ist der Samen eines ganz besonderen Baumes. Pflanze ihn ein und 
hege ihn mit viel Geduld. Er wird zu einem schönen Baum heranwachsen, der dir Glück bringt 
und deine Familie mit Freude erfüllt. Besonders zu Weihnachten.»
Jaime nahm den kleinen Samen in die Hand. Er war rund, braun und schien einen kleinen Flügel 
zu haben, als ob er wegfliegen wollte. Jaime trug ihn vorsichtig in der Hand bis zu seinem Haus. 
Er nahm die dunkelste Erde aus seinem Garten und setzte den Samen in die Mitte eines 
grossen Tontopfs. Er bewässerte ihn und stellte ihn in eine windgeschützte Ecke. 

Jede Woche goss Jaime Wasser in seinen Topf und schaute, ob sich schon was getan hatte. 
Doch es gab keine Veränderung. Der Winter kam, und immer noch kümmerte er sich für
sorglich um sein Geschenk. Mehrere Monate vergingen, und Jaime wurde traurig, weil nichts  
geschah und er das Gefühl hatte, etwas falsch gemacht zu haben. Doch der Frühling kam, 
und mit den ersten Sonnenstrahlen erschien ein kleiner weisser Punkt auf der Erdoberfläche. 
Der kleine Trieb wurde länger und verfärbte sich zuerst hellgrün und dann dunkelgrün.  
Jaimes war überglücklich, und er stellte den Topf an den sonnigsten Platz im Garten, sodass 
er bald aus seiner langen Winterruhe erwachen könnte.
Im Laufe der nächsten Tage kamen an den Seiten des Triebes kleine nadelförmige Blätter 
heraus, die sich streckten und wuchsen, als ob die Sonnenstrahlen sie nach oben zogen. 
Nach einigen Monaten wuchsen neue Zweige voll mit Tausenden von hellgrünen Nadeln. Die 
Pflanze wuchs langsam, aber das machte Jaime nichts aus. Er verwöhnt sie weiterhin mit 
grosser Sorgfalt. 
Nach mehreren Jahren des Giessens, Pflegens und gelegentlichen Beschneidens entpuppte 
sich die Pflanze als eine schöne, kräftige Fichte. Da der Topf zu klein geworden war, verpflanzte 
Jaime den Baum in die Mitte des Gartens, neben die Rosenbüsche. In jenem Winter, als  
Weihnachten kam, schmückten sie den Baum mit grossen bunten Kugeln, behängten die 
Zweige mit glänzendem Lametta und legten eine Lichtergirlande darum. 
Die ganze Nachbarschaft kam zusammen, um diesen besonderen Baum zu sehen. Sie  
waren überrascht und konnten gar nicht anders als lächeln. Sie waren sich einig: «Das ist der 
schönste Baum, den wir je gesehen haben», und die Freude, die sie dabei empfanden,  
steckte einen nach dem anderen an und erfüllte schliesslich alle.

An jenem Heiligabend, nachdem er mit der Familie zu Abend gegessen hatte, schaute Jaime 
aus dem Fenster, um seinen geliebten Baum zu sehen, der in den Farben des Regenbogens 
leuchtete. Eine Sternschnuppe flog über den Himmel, und kurz bevor sie auf die Erde fiel, 
landete sie auf der Spitze des Baums und erleuchtete ihn mit einem grossen weissen Licht. 
Jaime war voller Freude und sah in dem Stern das Gesicht des alten Mannes, dem er einige 
Jahre zuvor geholfen hatte, mit seinem verlorenen Stock nach Hause zurückzukehren. Er 
erinnerte sich an seine Worte und empfand grosses Glück. Als er sich umsah, stellte er fest, 
dass seine ganze Familie glücklich war und lachte, während sie um den Tisch sassen. Bevor er 
sich zu ihnen setzte, blickte er noch einmal zurück zu seinem Baum. Leise bat er darum, dass 
die Freude jedes Jahr zu Weihnachten wiederkehren würde, um sie zu erleuchten, so wie es 
die Lichter seines Baumes in dieser Nacht taten.



MELVAER, Norwegen
Das Kätzchen auf Dovre

Es war einmal ein Mann in Finnmarken, der hatte einen grossen weissen 
Bären gefangen, den wollte er dem König von Dänemark bringen. Nun 
traf es sich so, dass er gerade am Weihnachtsabend zum Dovrefjeld 
kam, und da ging er in ein Haus, wo ein Mann namens Halvor wohnte, 
und den bat er um Nachtquartier für sich und seinen Bären. 

«Ach, Gott steh mir bei!» sagte der Mann, «wie sollte ich wohl jeman-
dem Nachtquartier geben können! Am Weihnachtsabend kommen 
hier immer so viele Trolle, dass ich mit den Meinen ausziehen muss 
und selbst nicht einmal ein Dach über dem Kopf habe.» – «Oh, ihr 
könnt mich doch trotzdem beherbergen», sagte der Mann, «denn  
mein Bär kann hier hinter dem Ofen liegen, und ich lege mich in den 
Bettverschlag.»

Halvor hatte nichts dagegen, zog aber selbst mit seinen Leuten aus, 
nachdem er zuvor gehörig für die Trolle hatte auftischen lassen: Die 
Tische waren voll mit Reisbrei, Stockfisch, Wurst und was sonst zu 
einem herrlichen Gastschmaus gehört.

Bald darauf kamen die Trolle. Einige waren gross, andere klein, einige 
hatten lange Schwänze, andere waren ohne Schwanz, und einige 
hatten ungeheuer lange Nasen, und alle assen und tranken und waren 
guter Dinge. Da erblickte einer von den jungen Trollen den Bären, der 
hinter dem Ofen lag, steckte ein Stückchen Wurst an die Gabel und 
hielt es dem Bären vor die Nase. «Kätzchen, magst du auch Wurst?» 
sagte er. Da fuhr der Bär auf, fing fürchterlich an zu brummen und 
jagte sie alle, gross und klein, aus dem Hause.

Im Jahr darauf war Halvor eines Nachmittags so gegen Weihnachten 
im Walde und schlug Holz für das Fest, denn er erwartete wieder die 
Trolle. Da hörte er es plötzlich im Wald rufen: «Halvor! Halvor!» – «Ja!» 
sagte Halvor. «Hast du noch die grosse Katze?» rief es. «Ja», sagte 
Halvor, «jetzt hat sie sieben Junge bekommen, und die sind noch viel 
grösser und böser als sie.» – «Dann kommen wir niemals wieder zu 
dir!» rief der Troll im Walde.

Und von der Zeit an haben die Trolle nie wieder den Weihnachtsbrei 
bei Halvor auf Dovre gegessen.
 



ADVERTIA, Polen
Weihnachtliche Besinnung

Die letzten Überarbeitungen an der Weihnachtskampagne waren gemacht und per Mail an 
den Kunden geschickt. Dominik blieb nun nichts weiter zu tun, als auf die Antwort des  
Kunden zu warten. Er atmete ruhig durch und hoffte, dass das, was das Team in letzter Minute 
zusammengestellt hatte, gut genug sein würde.

«Bis heute Abend?» Karol, sein Kollege, steckte den Kopf zur Tür rein und sah ihn fragend 
an. Als er die Verwirrung in den Augen seines Freundes sah, fügte er hinzu: «Die Weihnachts
feier? Das ist heute Abend!»
«Ich habe mich noch nicht entschieden», antwortete Dominik ausweichend. 
«Ach, komm schon!» Karol runzelte die Stirn und sah seinen Freund missbilligend an.
«Ich habe für heute Abend schon andere Pläne. Ehrlich gesagt habe ich diese Feier völlig 
vergessen.» Krampfhaft suchte Dominik in seinem Kopf nach einer guten Ausrede.  
Er hoffte wirklich irgendwie aus dieser Verpflichtung raus zu kommen.
«Mann, mach, was du willst. Aber ich garantiere dir, du wirst es nicht bereuen, wenn du 
kommst. Letztes Jahr hast du dich gedrückt, aber das solltest du heuer wirklich nicht», seufzte 
er. «Du solltest auch mal was anderes tun. Die Arbeit ist doch nicht alles!».
Nach dieser für Karol ungewöhnlich langen Ansprache war es erst mal ein paar Augenblicke 
ruhig. Dann atmete Dominik durch und sage, mehr um seinen Freund dazu zu bewegen ihn in 
Ruhe zu lassen: «Ich denk darüber nach. Okay?» Er atmete erleichtert auf, als Karol den Raum 
verliess und er allein zurückblieb.
Dominik mochte Weihnachten nicht. Während alle aufgeregt und glücklich waren, waren 
seine Feiertage eher deprimierend. Ausserdem fühlte er sich einsamer als sonst. Seit er kein 
Kind mehr war, hatte Weihnachten für ihn jede Bedeutung verloren und er stürzte sich  
lieber in Arbeit um die Leere, die um und in ihm war, zu vergessen. Kerzenlicht, Weihnachts-
männer und Christbäume hatten keinen Platz mehr in seiner Welt. 
Eine E-Mail seines Kunden riss ihn aus seinen Gedanken. Es sah so aus, als hätte er seinen 
letzten grossen Auftrag in diesem Jahr abgeschlossen.
Karols Worte klangen ihm in den Ohren, und auch wenn er nicht wusste, was es war, so hatte 
er plötzlich doch das Gefühl, dass er zu dieser Feier gehen sollte. Auch wenn er keine Lust 
hatte, es ging ja auch ums Team. Sie zählten auf ihn und schliesslich war das alles für ihn viel 
mehr als einfach nur eine Firma.

Am Weg nach Hause kamen ihm Bilder vergangener Weihnachten in den Sinn. Die letzten 
Jahre war er zu seiner Familie gefahren. Nicht um gemeinsam zu feiern oder wegen irgend-
welcher Traditionen. Er lieferte einfach seine Geschenke ab, sass die Zeit ab und war dann 
froh wieder nach Hause zu kommen. Auch nur eine Verpflichtung.
Er beschloss heute zur Weihnachtsfeier des Teams zu gehen.
Als er das Haus betrat, nahm ihn die feierliche Stimmung sofort gefangen. Es gab einen 
Weihnachtsbaum, Lichter, kitschige Deko und im Hintergrund spielten Weihnachtslieder.  
Es gab reichlich Essen und Trinken auf dem Tisch. Dominik kam zu spät. Die offiziellen  
Ansprachen waren schon vorbei und seine Kollegen sassen entspannt um den Tisch, assen 
und lachten über die Geschichten, die sie sich erzählten.
Schlagartig wurde ihm klar, dass es das war, was Weihnachten ausmachte. Gemeinsam  
Freude erleben. Darum ging es. Nicht um die Geschenke oder irgendwelche Traditionen.
Glück zuzulassen und es mit anderen zu teilen. Dieses Innehalten und den Augenblick  
geniessen. Mal nicht der Arbeit, dem Geld oder seinen Träumen nachzujagen, sondern  
einfach den Moment zu leben. Ohne Druck.



LINKNESS, Italien
Die Legende von «La Befana»

[Italienisch]
La Befana vien di notte
con le scarpe tutte rotte
col vestito alla «romana»
viva viva la Befana!

Porta cenere e carboni
ai bambini cattivoni
ai bambini belli e buoni
porta chicchi e tanti doni!

La Befana ist eine der ältesten und bekanntesten Weihnachtsfiguren 
Italiens. Sie ist eine Hexe, die von allen Kindern geliebt wird, auch 
wenn sie ein wenig unheimlich aussieht. Das Wort «Befana» kommt 
von Epifania, dem italienischen Namen für das religiöse Fest  
Epiphanias.

Nach unserer Tradition wird La Befana als alte Frau dargestellt, die  
in dunkle Lumpen gekleidet ist und während der Dreikönigsnacht,  
zwischen dem 5. und 6. Januar, auf ihrem Besen über die Häuser 
fliegt.

Während dieser magischen Nacht besucht «La Befana» die Häuser,  
in denen die Kinder wohnen, und füllt die an den Kaminen oder  
Fenstern hängenden Strümpfe mit Geschenken. Die braven Kinder 
erhalten Süssigkeiten, Trockenfrüchte oder kleines Spielzeug.  
Verwöhnte und böse Kinder aber finden Holzkohle in ihren Socken.

Die Kinder stellen etwas Essen für La Befana auf den Küchentisch, 
damit sie sich nach der langen Reise erholen kann. Gewöhnlich sind 
es ein paar Kekse, ein Glas Wein, eine Orange oder andere Früchte.

Aber wie kommt es eigentlich, dass «La Befana» den Kindern in der 
Nacht des Dreikönigsfestes Geschenke bringt? 
Eine alte Legende erzählt es so. Die Heiligen Drei Könige waren auf 
ihrem Weg nach Bethlehem. Unterwegs begegneten sie einer alten 
Frau und baten sie, erschöpft von der langen Reise, um Erfrischungen 
und Hilfe. Die alte Frau gab ihnen gerne, aber als die Heiligen Drei  
Könige sie baten, sie zu begleiten, um Jesus die Geschenke zu bringen, 
weigerte sich die alte Frau.

Bald darauf bedauerte sie es. Sie füllte einen Beutel mit Geschenken 
für Jesus und ging los, um die Heiligen Drei Könige zu suchen. Die alte 
Frau konnte sie aber nicht finden, und so klopfte sie an alle Türen und 
gab den guten Kindern ihre Geschenke, die sie für Jesus gesammelt 
hatte, in der Hoffnung auf Vergebung.



KUBIS, Rumänien
Das Land mit zwei Weihnachtsmännern.

Weihnachten ist wahrscheinlich der glücklichste Tag des Jahres für 
jedes Kind auf der Welt. Wir schmücken die Häuser mit Lichtern, wir 
freuen uns auf den Weihnachtsmann, auf den wir ein ganzes Jahr  
warten mussten und wir bekommen Geschenke, ob wir nun brav  
waren oder nicht.

Aber für die Kinder im kommunistischen Rumänien war der 
Weihnachtstag noch viel besser als für Kinder anderswo. Das klingt 
komisch, nicht wahr? Aber es war so.
Wir hatten nämlich gleich zwei Weihnachtsmänner: Der erste war der 
traditionelle Weihnachtsmann, den die ganze Welt kennt. Und dann 
gab es noch einen zweiten: Santa Coldy. Den hatte das kommunistische 
Regime erfunden. Und das Verrückteste daran war, dass man die  
Beiden kaum voneinander unterscheiden konnte! Beide waren rot, 
beide hatten lange weisse Bärte, beide kamen durch den Kamin und 
beide brachten Geschenke. Doch der echte Weihnachtsmann war 
ein Geheimnis. Darüber durfte man nicht laut sprechen. Santa Coldy 
aber war überall akzeptiert und gefeiert.

Mir war das aber egal. Ich war glücklich, weil meine Eltern verrückt 
genug waren, mir im Namen beider Weihnachtsmänner Geschenke 
zu machen. Es war ihre Art, leise gegen das Regime zu rebellieren 
und das Beste aus dieser aufgezwungenen Tradition zu machen, die 
ihnen so verdreht erschien. Mein Vater legte auch besonders Wert 
darauf, die Lächerlichkeit der Situation zu unterstreichen, indem er 
Jahr für Jahr am Weihnachtstag voller Spott denselben Witz machte: 
«Ich glaube, in unserer Wohnung ist es genauso kalt wie im Haus von 
Santa Coldy.» Ehrlich gesagt war ich der Einzige aus meiner Familie, 
der über diesen Papa-Witz lachte, und dass auch nur weil ich ihn nicht 
verärgern wollte. Schliesslich war er für die Geschenke verantwortlich.
Jahr für Jahr bekam ich zwei Sätze Weihnachtsgeschenke, bis zu 
diesem einen besonderen Tag. Da verkündete mein Vater, dass Santa 
Coldy nicht mehr kommen wird. Dieses Mal lachte meine ganze 
Familie, und ich fing fast zu weinen an. Wahrscheinlich dachte ich, 
dass ich meinen Vater noch umstimmen könnte, aber es war etwas 
in seiner Stimme, dass keinen Platz für Verhandlungen liess. Eine Art 
lang erwarteter Genugtuung vermischt mit Freude und Erleichter
ung über die Niederlage von Santa Coldy.

Das war der Tag, an dem Weihnachten in Rumänien gewonnen hat. 
1989 war der Weihnachtsmann frei, und wir waren es auch.



Der Wichtel.

Die Winternacht ist kalt und hart.
Die Sterne glitzern, funkeln.
Zu dieser Stund ruht alles zart
im stillen Hof im Dunkeln.
Der Mond geht seine leise Bahn.
Der Schnee glänzt weiss auf dunklem Tann.
Der Schnee glänzt weiss am Dache.
Der Wichtel hält hier Wache.

Er steht am dunklen Scheunentor
vergraut vor dem Geschneibe
und schaut wie dutzendfach zuvor
hinauf zur Mondenscheibe.
Schaut hin zum Tann, zur Fichte bald –
wie dunkle Mauern steht der Wald.
Das Rätsel aller Wesen
sucht er indes zu lösen.

Fährt mit der Hand durch Bart und Haar,
doch schüttelnd mit dem Haupte
spricht er: «Solch Rätsel – welch ein Narr,
der es zu lösen glaubte!»
Der Wichtelmann erhebt sich nun,
um seine Pflicht wie stets zu tun,
stapft los – und sucht indessen,
das Rätsel zu vergessen.

Vorm Schuppen und Geräteraum,
da prüft er alle Schlösser.
Am Krippchen einen Sommertraum
erträumen Küh und Rösser.
Vergessen Zug und Peitschenknall
träumt Pålle tief in ihrem Stall
mit Speichel auf den Lippen
von kleegefüllten Krippen.

 Er geht zum Stall von Lamm und Schaf,
die träumen auch schon lange.
Im Hühnerstall schläft alles brav,
der Hahn auf höchster Stange.
Das Karo in dem Hundehaus
schläft sich im warmen Strohbett aus.

Der Wichtel mag ihn leiden –
Vertraute sind die beiden.

Dann stapft er still zum Bauernhaus.
Er lässt sich’s nicht verwehren
und schaut auch nach den Menschen aus,
die allesamt ihn ehren.
Zum Kinderzimmer schleicht entzückt
der Wichtel stumm und still beglückt
und stellt sich auf die Zehen,
die Kinderlein zu sehen.

So sah er alle, Vater, Sohn,
und sieht noch heut verschwommen
wohl jegliche Generation.
Woher sind sie gekommen?
Die Ahnen blühten, welkten in
den Jahren, gingen – doch wohin?
Und wie vom Wind getragen
kam eine jener Fragen.

Er klettert auf das Scheunendach
zum Grübeln allenthalben.
Dort hat er Wohnung und Gemach
ganz nah dem Nest der Schwalben.
Ach, leer steht ihre Wohnung jetzt –
doch hat der Lenz erst eingesetzt,
lässt sich die Schwalbe wieder
mit ihrem Mann hier nieder.

Dann singt sie lieblich vor sich hin,
von ihren weiten Reisen.
Indes lässt jener seinen Sinn,
erneut ums Rätsel kreisen.
Die Scheunenbretter sind nicht dicht,
auf seinen Bart fällt Mondelicht
und glitzert dort recht heiter,
er aber grübelt weiter.

Der Wald und die Umgebung liegen
gefangen dort im Eise.
Der Wasserfall, der nie versiegt,
rauscht stetig, leise, leise.
Der Wichtel, davon ganz betört,
beschliesst, dass er das Leben hört.
Fragt sich, wohin es ginge
und wo der Quell entspringe.

Die Winternacht ist kalt und hart.
Die Sterne glitzern, funkeln.
Zu dieser Stund ruht alles zart
im stillen Hof im Dunkeln.
Der Mond geht seine leise Bahn.
Der Schnee glänzt weiss auf dunklem Tann.
Der Schnee glänzt weiss am Dache.

Der Wichtel hält hier Wache.

TOMORRO‘, Schweden 
«Tomten» von Viktor Rydberg

Dies ist eine alte Weihnachtssage aus dem Jahr 1881, erzählt aus der Perspektive eines  
Tomte. Ein Tomte ist eine mythische Märchenfigur, ähnlich einem Gnomen, der sich um Haus  
und Hof kümmert, während der Rest von uns schläft.
In einer deutschen Nachdichtung von Lukas Wolfgang Börner.



IOTTA, Belgien 
Stimmt es, dass der Weihnachtsmann überall ist?

Heiligabend 2008, viertel vor 10 Uhr abends.
Die Lichter im langen, breiten Korridor und in allen Zimmern sind viel früher ausgeschaltet 
worden als sonst. Alles ist in winterliche Dunkelheit gehüllt. Nur ein schwaches Licht von der 
Schwesternstation leuchtet noch. Abgesehen von dem gedämpften Gespräch dort, herrscht 
auf der Station Stille. Es scheint, dass alle Kinder friedlich schlafen. Ausser in Zimmer 18 ...

... etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Die sterile, eintönige Dämmerung seines 
Krankenhauszimmers war einem warmen Schein gewichen. Im Halbschlaf öffnete der kleine 
Junge seine Augen ein kleines bisschen weiter, um besser sehen zu können. Die roten  
Lichter des Mini-Weihnachtsbaums, den sein Vater auf das Fensterbrett gestellt hatte, um 
ihn etwas fröhlicher zu stimmen, leuchteten immer heller. So hell, dass er seine neu oper
ierten Augen wieder etwas schmaler machen musste. Aber da war etwas Seltsames.  
Er drehte sich ein wenig, um es besser sehen zu können. Es schien, als ob die silberne Girlande 
vom Baum plötzlich auf ihn zukam. Sie näherte sich und verwandelte sich dabei in einen 
magischen, funkelnden Nebel, der dreimal sanft um seinen Kopf zog und sich dann in Luft 
auflöste.
Auf wundersame Weise verschwand der Schmerz in seinen kleinen Augen, und er konnte 
plötzlich alles klarsehen. Das waren überhaupt keine kleinen roten Lämpchen, sondern kleine 
Elfen mit roten Mützen, Schals und Handschuhen. Mit erhobenen Daumen und breitem  
Lächeln. Sie tanzten fröhlich umher. Eine wundersame Szene spielte sich vor seinen Augen 
ab. Der Junge traute seinen Augen kaum. War dies eine Botschaft, dass er bald kommen 
würde?
Sein Vater hatte ihm vorm Einschlafen oft die zauberhaftesten Geschichten über den Weih-
nachtsmann und seine Elfen erzählt. Wie er mit seinem, mit Geschenken gefüllten Schlitten 
fliegen konnte. Wie er die Menschen in allen entlegenen Winkeln der Welt glücklich machte. 
Und jetzt, jetzt flogen sie vor seiner Nase herum, echte Weihnachtselfen. Der Junge lächelte 
breit zurück. Voller Erwartung lag er da. In der Hoffnung, dass er bald kommen würde.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, kehrte die Dunkelheit zurück. Wie ein schwerer, schwarzer Vor-
hang, der sich unerwartet über die Bühne senkt. Plötzlich fühlte er sich wieder ganz allein in 
seinem Bett. Kalte Schauer überkamen ihn.
Aber so plötzlich, wie sie kam, wich die Kälte einer Wärme vollgefüllt mit Hoffnung. Er hörte 
Schritte auf dem Korridor. Er hörte ganz genau hin, achtete auf die Festigkeit des leisen Trittes, 
den Rhythmus. Er war so gut wie sicher. Es musste fast sein Schritt sein und kein anderer.
Das Geräusch kam immer näher und näher, aber es wurde noch leiser, noch vorsichtiger, als 
ob er seine Schritte liebevoll zurückhielt, als er sich seinem Zimmer näherte. Und da tauchte 
seine Gestalt auch schon vor der Glastür auf. Der Junge konnte eine Hand sehen, die nach 
der Klinke griff, und er sah, wie sich die Klinke nach unten neigte, bis der Verschluss gelöst 
und die Tür leise geöffnet wurde.
Ein Lichtstrahl stahl sich herein, und wurde immer breiter und breiter. Er beleuchtete die 
Form von hinten, so dass der Schatten zuerst eintrat, gefolgt von einem glänzenden schwarzen 
Lederschuh, der rasch die Schwelle überquerte. Anscheinend war er genauso ungeduldig  
wie der kleine Junge.
Der Junge reckte seinen Hals, um besser sehen zu können, aber obwohl er wie durch ein 
Wunder wieder klarsehen konnte, war es zu dunkel. Die roten Lichter des Weihnachtsbaums 
waren ein letztes Mal aufgeleuchtet und dann erloschen.
Der Junge streckte seinen Arm aus, und die Gestalt tat es ihm nach. Ihre Finger berührten 
sich. Ein warmer Schauer durchzog beide. Eine Wärme, die ausstrahlt, eine Wärme, die 
Schnee schmelzen und Holz zu einer knisternden Glut entflammen könnte. Er war sich jetzt 
absolut sicher. Er war es. Endlich war er wieder da. Es war ihm wie eine Ewigkeit vorge
kommen. Sie fielen sich in die Arme, und der Junge dachte: «Ich lasse ihn nie wieder gehen.»
Obwohl er weder einen langen weissen Bart noch einen roten Mantel, geschweige denn  
Stiefel hatte, war er sein Held.
Der Junge wischte eine Träne weg und sagte: «Dieses Mal bin ich es, der eine wirklich  
fabelhafte Geschichte zu erzählen hat... mein liebster Papa.»
Sein Vater zog seine Schuhe aus, legte sich neben ihn unter die wollige Decke seines  
Krankenhausbettes und lauschte staunend. Und nachdem die Geschichte erzählt worden 
war, fielen beide in einen tiefen Schlaf.



LIVE CONTENT, Portugal 
Die Legende des Bolo Rei

Das ist die Legende des «Bolo Rei». Diese traditionelle Weihnachts-
torte ist wohl das bekannteste portugiesische Weihnachtsgebäck, 
das auf eine hundertjährige Tradition auf unserer Weihnachtstafel 
zurückblicken kann und eine erstaunliche Geschichte hinter sich hat ...

Es war einmal vor langer, langer Zeit in einem weit entfernten König-
reich, da lebten drei weise Männer, die die Sterne und den Himmel 
beobachteten und studierten. Diese drei Weisen wurden Caspar, 
Melchior und Balthasar genannt. Eines Nachts, als sie den Sternen-
himmel beobachteten, sahen sie einen neuen Stern. Einen Stern, der 
heller leuchtete als alle anderen und der über den Himmel wanderte. 
Sie erkannten in ihm das Zeichen, dass Gottes Sohn geboren wurde, 
und beschlossen, dem Stern durch die Nacht zu folgen.
Sie nahmen drei Geschenke mit auf ihre Reise, die sie dem neuge
borenen Messias bringen wollten: Gold, Weihrauch und Myrrhe.

Als sie in der Stadt Bethlehem ankamen und sich zu der kleinen  
Höhle begaben, in der das Jesuskind lag, entbrannte plötzlich ein 
Streit zwischen den drei Weisen: Wer von ihnen durfte als Erster  
vor den Messias treten, um ihm sein Geschenk zu überreichen? 
Ein Handwerker, der vorüberkam, hörte die Diskussion und erbot sich 
ihnen bei ihrem Problem zu helfen. Er wüsste eine Lösung, mit der 
alle gleichermassen zufrieden sein würden. Der Handwerker bat seine 
Frau, die in diesem Dorf Bäckerin war, einen Kuchen zu backen und in 
dem Kuchenteig eine Pferdebohne zu verstecken.

Doch seine Frau hatte gehört, dass die Geschenke für den Sohn  
Gottes waren. Darum kreierte sie einen Kuchen, der die drei Geschenke 
der Weisen darstellen sollte. So entstand ein Kunstwerk aus goldenem 
Teig, verschiedenen kandierten Früchten, die die Myhrre symbolisierten 
und überzogen mit Staubzucker, der für den Weihrauch stand.
Nachdem der Kuchen fertig gebacken war, wurde er in drei gleiche 
Teile geteilt, und der Weise, der das Glück hatte, die Pferdebohne in 
seinem Kuchenstück zu finden, würde derjenige sein, der sein  
Geschenk als erster darreichen durfte.

Es war ein Kuchen, der in die Geschichte einging. Und er ist fest mit 
Weihnachten verbunden. Heutzutage muss derjenige, der die Bohne 
findet, den «Bolo Rei» im nächsten Jahr kaufen. So lebt die Tradition 
weiter.



DIE BOTSCHAFTER, Schweiz
Die neue Weihnachtsbotschaft aus St. Gallen.

Vielleicht knirscht der Schnee unter den Füssen, vielleicht quetschen sich unsere Schuh
sohlen durch kalte graue Pfützen oder vielleicht streichelt der Südwind unsere Beine. Wir 
wissen es einfach nicht, denn bei uns hält Weihnachten jede Menge Überraschungen bereit. 
Eine weisse Weihnacht wie aus dem Bilderbuch – das wäre mal wieder etwas.
Aber die Natur ist so launisch wie der Mensch und ist in den letzten Jahren offensichtlich 
noch unberechenbarer geworden. Sie hat uns gelehrt, dass wir keine Geschenke erwarten 
dürfen, wir dürfen nur auf sie hoffen. Geschenke sind wie das Glück: Man muss es erkennen 
können.

Nachdem wir 30 Jahre in einer himmelblauen Jugendstilvilla in Rorschach, der südlichsten 
Hafenstadt am Bodensee, verbracht haben, sind wir im vergangenen Frühjahr nach  
St. Gallen, der vom irischen Mönch Gallus im Jahre 612 gegründeten Klosterstadt, umgezogen, 
wo wir dem Himmel noch einmal 270 m näher sind.
Jetzt feiern wir hier unser erstes Weihnachten und hoffen, uns von federleichten Flocken  
verzaubern zu lassen. Wir können nichts tun, um diesen Traum wahr zu machen. Aber wir können 
rausgehen aus unserer Agentur, die in einem schönen Stuckhaus aus der Jahrhundertwende 
Platz gefunden hat, und uns auf die Suche nach Weihnachtsgeschenken begeben.
Nur zehn Minuten entfernt befindet sich das Klosterviertel, das als Unesco-Weltkulturerbe 
Besucher aus aller Welt anzieht. Das ist kein Geschenk, das man an Heiligabend unter den 
Baum legt, sondern eines, das man das ganze Jahr über mit Freude geniesst.
Gleich daneben ist die Stelle, an der der heilige Gallus gestolpert sein soll und dies als 
göttliches Zeichen für den Bau einer Einsiedelei gedeutet haben soll. Heute fliesst hier 
unterirdisch der Bach Steinach, und gleich daneben befindet sich ein weiteres Geschenk: 
die Mühleggbahn, die den Zugang zu den südlichen Hügeln der Stadt, dem Freudenberg, 
ermöglicht.

Hier oben befinden sich die verträumten «Drei Weieren», die ehemaligen Fischteiche des 
Klosters, die im Sommer zu Ausflügen einladen und in denen im Winter – so die Natur will – 
der Weihnachtsmann mit seinem Schlitten und seinem Rentiergespann über das Eis gleitet.
Von unten dröhnt das geschäftige Treiben der Stadt, und dahinter empfängt Sie der
Rosenberg mit einem weiteren Geschenk: der weltberühmten Wirtschaftsuniversität, die 
uns immer wieder interessante Begegnungen beschert.

Apropos Begegnung: Die Ostschweizer Metropole ist ein Füllhorn von Geschenken, wenn es 
um innovative Unternehmen geht – und um öffentliche Institutionen, die mit uns gemein-
sam in die Zukunft blicken.
Wussten Sie übrigens, dass wir an einem der interessantesten Orte in St. Gallen arbeiten –  
an der Teufener Strasse, sozusagen am Fusse einer Himmelsleiter, die noch näher zu den Ster-
nen führt? Nämlich ins Appenzellerland, wo eine unserer treuesten Kundinnen und Kunden, 
die Säntis-Schwebebahn, thront; sie bringt Sie auf den höchsten Berggipfel der Nordost-
schweiz.
Weihnachten ist wie das Leben: manchmal enttäuschend, manchmal erfreulich, aber immer 
überraschend. Und wir denken an Sie, liebe Partner. Herzliche Grüsse aus dem windigen 
Steinachtal und alles Gute für Sie und Ihre Lieben!



WE THINK NORDIC, Dänemark
In Hülle und Fülle.

Es war an einem Weihnachtsabend, da kamen zwei arme Wanderer zu einem Hof und baten, 
die Nacht über dableiben zu dürfen. Nein, sagten die Hofbewohner, sie könnten Bittstellern 
kein Obdach geben. Da gingen sie weiter und kamen zu einer Hütte, in der ein armer Bauer 
mit seiner Frau wohnte. Sie klopften an und fragten auch hier, ob sie die Nacht bleiben 
könnten. Ja, sagten die Leute, das könnten sie gern, wenn sie mit dem, was sie ihnen bieten 
konnten, Vorlieb nehmen wollten. Sie waren ja nur arme Leute.

Die beiden Fremden dankten herzlich und traten ein. Da flüsterte die Frau dem Manne zu: 
«Wir müssen doch an diesem hochheiligen Abend den Fremden etwas Besonderes geben. 
Wir sollten unseren Widder schlachten.» Der Mann stimmte ihr zu. Ein guter Braten kam auf 
den Tisch, und sie assen und waren vergnügt miteinander an diesem Heiligen Abend. Als es 
dann Schlafenszeit war, überliessen sie den Gästen ihr eigenes Bett, denn es war das einzige, 
das sie hatten. Sie selbst breiteten Stroh auf die Diele, und schliefen dort.

Am nächsten Morgen gingen sie allesamt zur Kirche, und die Bauersleute baten die beiden 
Wanderer, doch die beiden Feiertage noch bei ihnen zu bleiben. Schliesslich müssten sie 
ihnen ja auch helfen den guten Braten zu verspeisen. Die Fremden dankten, und blieben. 
Am Morgen des dritten Weihnachtstags, verabschiedeten sich die beiden. Sie dankten ihren 
Gastgebern und entschuldigten sich, weil sie sie nicht entlohnen konnten. Wir haben es nicht 
für Lohn getan, sagte der arme Mann und lächelte sie an.

Gerade als sie aus der Tür gehen wollten, sagte der eine der beiden Wanderer: «Da fällt mir 
etwas ein. Hatte das Lamm keine Hörner?» – «Doch,» sagte der Mann, «aber sie waren zu 
nichts nütze.» Er wunderte sich was die Fremden mit den Widderhörnern wollten. «Wie viele 
Hörner hatte er?» hob der Fremde wieder an. «Zwei,» sagte der Mann, ganz verwundert  
über die Frage. «Dann mögen euch zwei Wünsche erfüllt werden,» sagte der Fremde, «welche 
ihr wollt.» Da sagte der Mann, sie hätten keine anderen Wünsche, als dass sie ein gutes Aus-
kommen auf Erden haben und nach ihrem Tod ins Himmelreich kommen möchten. «Das  
gewähre euch Gott!» sagte der Fremde. «Nächstes Jahr kommen wir wieder.» Und dann 
gingen die beiden Wanderer fort.

Von da an gelang den beiden Bauersleuten einfach alles. Ihr Vieh war gesünder und frucht-
barer und ihre Felder lieferten reiche Ernte. Sie wurden sogar recht wohlhabend und bauten 
ihr Häuschen aus, sodass es grösser und behaglicher wurde. Sie freuten sich auf Weihnach-
ten und den Besuch der beiden Fremden, denn sie wussten wohl, dass sie ihnen den Segen 
zu verdanken hatten.

Die Nachbarn staunten sehr über den neu gewonnen Wohlstand und vor allem die Bewohner 
des Hofes gegenüber, die die beiden Fremden abgewiesen hatten, beobachteten sie mit 
Neid und Argwohn. Als sie die Geschichte mit den Hörnern erfuhren, ärgerten sie sich sehr 
und fühlten sich sogar bestohlen. Im Grunde waren die Fremden ja zu ihnen gekommen. Sie 
baten, bettelten und drohten den Bauersleuten solange, bis diese ihnen versprachen die 
Fremden zu ihnen zu schicken.

In der Dämmerung des Weihnachtsabends kamen die zwei Wanderer tatsächlich wieder und 
klopften bei den Bauersleuten an. Diese öffneten ihnen die Tür und dankten ihnen über-
schwänglich für all den Segen, den ihr Besuch ihnen gebracht habe. Die Fremden baten, ob 
sie die Nacht über dableiben und das Fest mit ihnen feiern dürften. Ja, sagten die Bauers-
leute, nichts würde ihnen lieber sein, aber sie hätten den Hofbewohnern gegenüber ver
sprochen, sie bei ihrer Ankunft zu ihnen zu schicken. Es täte ihnen so leid, dass sie sie im
letzten Jahr abgewiesen hätten, und sie wollten es gern wiedergutmachen. «Wenn ihr es 
wünscht,» sagten die Fremden, «gehen wir heute Abend dort hinüber, aber morgen früh 
gehen wir mit euch zur Kirche.» 

Der Hofbesitzer und seine Frau rannten den beiden schon entgegen. Sie nahmen sie in Emp-
fang und führten sie in ihre beste Stube. Immer wieder entschuldigten sie sich dafür sie 



im letzten Jahre abgewiesen zu haben. Die Fremden wurden reich bewirtet, sogar ein Ochse 
war geschlachtet worden und schliesslich schliefen sie in die besten Daunen gebettet. 

Am nächsten Morgen standen die Fremden früh auf und die Hofbewohner luden sie ein, die 
Feiertage über dazubleiben. Die Fremden jedoch sagten sie müssten fort, sie wollten noch 
zur Kirche gehen und von dort dann direkt weiter. Der Hofherr liess sofort seinen Wagen 
anspannen, um die beiden zur Kirche zu fahren. Beim Abschied dankten die beiden Fremden 
und entschuldigten sich, weil sie leider kein Geld hätten, um den Hofherren zu entlohnen. 
«Aber» sagte einer der Fremden «hatte der Ochs keine Hörner?». Der Hofherr und seine Frau 
verstanden sofort, schliesslich hatten sie die Geschichte vom vorigen Jahr gehört. «Ja,  
natürlich hatte der Ochs Hörner» antwortete er daher. «Wie viele Hörner hatte er? « fragte 
der Fremde. Und die Frau antwortet sofort «Vier. Vier Hörner hatte unser Ochse! « «Dann 
sollen euch auch vier Wünsche erfüllt werden,» sagte der Fremde. «Jedem von euch zwei.» 

Der Hofherr beeilte sich die beiden Fremden zur Kirche zu fahren und fuhr ohne selbst zur 
Messe zu gehen gleich wieder nach Hause, um so schnell wie möglich mit seiner Frau über 
die Wünsche zu beraten. Er peitschte die Pferde an, doch da riss eines der Halfter und er 
musste absteigen, um es wieder zu befestigen. Schnell fuhr er weiter. Doch da riss auch das 
zweite und wieder musste er absteigen. «Hole euch beide der Teufel!» rief der Hofherr aus 
und im selben Augenblick waren die Pferde verschwunden. So blieb ihm nichts anders übrig, 
als den Wagen stehen zu lassen und zu Fuss nach Hause zu gehen. «Es bleiben immer noch 
drei Wünsche,» dachte er. «Wir können uns so viele Pferde wünschen, wie wir wollen.» Leicht-
herzig machte er sich also auf den Weg nach Hause.
Seine Frau wartete schon ungeduldig auf ihn. Aufgeregt lief sie vor dem Haus auf und ab. 
«Ach wär er doch endlich da, der Schwerenöter!» sagte sie und schon stand er vor ihr. Ein 
weiterer Wunsch war achtlos vertan.

«Wo kommst du denn her? Ohne Pferde und Wagen», schimpfte sie. «Das ist deine Schuld» 
sagte der Mann. «Ich hab die Pferde zur Hölle gewünscht. So ein Betrug bringt kein Glück. Du 
hast wegen der Hörner gelogen. Eigentlich sollten sie dir im Genick sitzen!» Und das taten 
sie auch. Noch im selben Moment hatte die Frau zwei Hörner im Genick.

Drei der vier Wünsche waren erfüllt und es blieb nur mehr einer, der der Frau zukam. «Ach 
Frauchen,» sagte der Hofherr, «wünsch dir doch einen Riesenhaufen Geld, dann kann noch 
alles gut werden!» «Nein danke schön. Ich werde nicht mein Leben lang mit diesen Hörnern 
herumlaufen.» Und sie wünschte sich die beiden Hörner zum Teufel. Die waren dann auch 
sogleich fort. Und so waren die beiden neidischen Hofbesitzer mit all ihren Wünschen nicht 
reicher, sondern sogar um ein Paar guter Pferde ärmer geworden. 



NOVELUS, Slowenien
Die vorweihnachtliche Wunschtradition

Die Weihnachtszeit beginnt in Slowenien traditionell am 13. Dezember, 
den Tag der Heiligen Lucia. Die Familien versammeln sich zum Fest
essen in schön geschmückten Häusern und geniessen einen letzten 
Tag in Hülle und Fülle bevor die vorweihnachtliche Fastenzeit beginnt. 

An diesem Tag gibt es auch einen besonderen Volksbrauch, der vor 
allem von Kindern nach wie vor gelebt wird. Am 13. Dezember nimmt 
man ein Blatt Papier und notiert zwölf Wünsche. Dann zerschneidet 
man das Blatt so, dass jeder Wunsch auf einem eigenen Zettel steht. 
Diese faltet man zusammen und gibt sie in einen Karton oder ein 
Glas.

Das erste Stück Papier wird noch am 13. Dezember in das Kamin- 
feuer geworfen. Oder auf andere Weise verbrannt oder zerstört.  
Das wiederholt sich jeden Abend bis zum Heiligabend. Das letzte  
verbleibende Stück Papier enthält den Wunsch, der sich im folgen-
den Jahr erfüllen wird.



ACTIVE GROUP, Bulgarien

DAS KLEINE MÄDCHEN UND DIE WINTERWIRBELSTÜRME

Es war vor langer Zeit, da beschloss die böse Winterhexe, den Frühling zu verhindern.  
Sie versteckte die Sonne und bedeckte alles mit Schnee.
So erwachten die Menschen eines Tages und fanden ihre Häuser unter Schnee begraben.  
In einem kleinen Bergdorf beschloss man, jemanden auf den Berggipfel zu schicken, wo  
der gute Zauberer Väterchen Frost lebte, um ihn um Hilfe zu bitten.
Aber es fand sich niemand, der freiwillig gehen wollte.
«Ich bin bereit», sagte ein alter Mann. «Aber ich fürchte, ich bin zu alt.»
«Grossvater, ich werde gehen!», sagte seine kleine Enkelin.
«Nein! Du bist zu zart!»
«Ich habe keine Angst! Meine Füsse sind stark!»
«Aber du wirst erfrieren!»
«Ich habe ein warmes Herz.»
«Geh», sagte der alte Mann. «Ich vertraue deinem Herzen.»
Also ging sie los. Bald sah sie den Berggipfel vor sich. Da erwachten plötzlich die Wirbelstürme:
«Wer wagt es unsere Ruhe zu stören?»
Sie fingen an, um das Mädchen herumzuwirbeln. Aber sie ging tapfer weiter, und so riefen die 
Wirbelstürme ihre Mutter um Hilfe. Ihre Mutter war die Winterhexe. Sie sagte: «Wenn ihr sie 
nicht mit Gewalt vertreiben könnt, dann versucht es anders. Wir sollten nett und höflich zu 
ihr sein, damit sie uns vertraut.» Also liessen die Wirbelstürme von ihr ab und verzogen sich.
Die frostige Winterhexe erschien vor dem Mädchen in der Gestalt einer schönen Frau.
«Träume ich?», dachte das Mädchen. «Diese Frau hat das Gesicht meiner Mutter, und ich 
kann ihre Stimme hören! Ich muss mich ausruhen...»
Das kleine Mädchen setzte sich hin und schloss die Augen. Die Winterhexe triumphierte und 
flüsterte leise: «Schlafe für immer!» Das kleine Mädchen schlief ein und langsam erstarrte es.
Plötzlich bewegte sich etwas im Schnee neben ihr. Es war eine kleine Maus. Und gleich darauf 
guckten viele Mäuse aus dem Schnee heraus. Sie rannten zu dem Mädchen und begannen, 
ihr die Füsse zu massieren. Aber die Mäuse waren zu klein, also riefen sie die Hasen um Hilfe. 
Die Tiere wärmten sie, und bald öffnete sie ihre Augen. Sie erzählte den Tieren, warum sie 
hier war. «Wir kommen mit dir!», riefen die Tiere.
Schliesslich standen sie vor dem Tor von Väterchen Frost. Sie klopften, doch niemand  
antwortete – also traten sie ein. Väterchen Frost schlief. Er öffnete seine Augen und lächelte: 
«Was ist denn, kleine Freunde?»
Da erzählte ihm das Mädchen alles, was geschehen war.
«Ich habe geschlafen, während die Winterhexe versucht hat, den Frühling aufzuhalten?  
Danke, dass ihr mich geweckt habt!» Dann stiess er einen langen Pfiff aus und sogleich kam 
die Sonne hervor und der Schnee begann zu schmelzen.
Der Rückweg war viel einfacher. Als sie im Dorf ankam jubelten alle und feierten das tapfere 
kleine Mädchen.



VISIBILITY, Slowakei
Die Geschichte von Perinbaba

Oben im Himmel, über all den Wolken, da lebt Perinbaba. Wenn sie ihre magische Bettdecke 
schüttelt, fallen die Schneeflocken wie Federn zur Erde hinab. Doch sie hat noch viel grössere 
Macht. Sie beeinflusst nicht nur das Wetter, sondern auch das Schicksal der Menschen.

Es lebte einst ein Junge, der vor nichts Angst hatte, nicht einmal vor dem Tod. Sein Name 
war Jakub. Als Perinbaba ihn durch ihre Kristallkugel sah, beschloss sie, ihm zu helfen dem 
Tod zu entkommen und ihn zu sich zu holen. «Du wirst mein kleiner Helfer sein!», sagte  
Perinbaba. Und so geschah es. Bald schon machten sie zusammen Schnee und beobach
teten die Menschen durch die Kristallkugel.
Eines Tages sahen sie ein Mädchen in der Kugel. Ihr Name war Betka. Jakub beobachtete sie 
Tag und Nacht, für lange Zeit. Während sie älter wurde, blieb er wie er war. Warum? Weil über 
den Wolken die Zeit stillsteht. Eines Tages beschloss Jakub: «Ich will kein Junge mehr sein. 
Ich will erwachsen werden und dieses Mädchen heiraten!»

Als Perinbaba schlief, schnitt er ihre Zauberdecke ab und flog weg. Als er auf dem Boden 
landete, wuchs er zu einem Mann heran. Schliesslich begegnete er seiner Angebeteten, und 
es war Liebe auf den ersten Blick. «Es ist, als wärst du vom Himmel gefallen!», sagte Betka. 
Sie dachten, dass nichts ihr Glück trüben könnte. Doch da hatten sie sich geirrt. Betka hatte 
eine Stiefmutter und eine Stiefschwester namens Dora. Die beiden gönnten ihr das Glück 
nicht und schmiedeten bereits böse Pläne. «Wenn ich Jakub nicht haben kann, dann soll ihn 
keine haben», sagte Dora. Eines Tages, als Betka für Jakub einen Kuchen buk, bestreuten 
Dora diesen mit Schlafpulver. Schon nach dem ersten Bissen fiel das Paar in einen tiefen 
Schlaf. Die Stiefmutter und die Stieftochter wickelten Betka in eine Decke und warfen sie in 
den Brunnen.

Der Tod war schon ganz nahe, da kam Perinbaba zur Hilfe. «Denk daran, Liebe ist stärker als 
der Tod», rief sie. Dank der magischen Bettdecke brachte sie Betka in Sicherheit. Als Jakub 
aufwachte, konnte er Betka nirgends finden. Alle gaben ihm die Schuld an ihrem Verschwinden. 
Sie klagten ihn an und verurteilten ihn zum Tode. Es war ihm egal: «Ohne Betka hat mein 
Leben keinen Sinn.» sagte er.

Als die Dorfbewohner Jakub zur Hinrichtung brachten, kam plötzlich ein starker Wind auf. 
Es war Perinbaba, die Betka endlich wieder nach Hause blies. Sie erzählte ihnen die ganze 
Geschichte und alle jubelten und dankten Perinbaba. Die böse Stiefmutter und Dora wurden 
aus dem Dorf verbannt. 
Jakub und Betka aber heirateten umhüllt von leise fallenden Schneeflocken und lebten  
fortan glücklich.

So gewann die Liebe auch dieses Mal.



77 Agency, England
Das perfekte Geschenk

Es war 1 Uhr morgens am Weihnachtstag. In den Strassen Londons war es ruhig und still. Auf der anderen 
Seite der Regent Street und des Haymarket störte jedoch eine hysterische Aufregung die Atmosphäre 
der Stadt und dafür war eine der Statuen am Piccadilly Circus verantwortlich. Eros!
Es war im Sommer dieses Jahres gewesen, als der griechische Gott der Liebe seine eigene grosse Liebe 
fand. Königin Victoria, die hoch oben direkt vor dem Buckingham-Palast thronte, hatte ihm sein Herz 
gestohlen.
Jedes Mal, wenn er zu ihr hinsah, schmerzte sein Herz vor Sehnsucht und er konnte nichts anderes  
denken, als wie er ihr gefallen könnte. Und nun war es Weihnachten, die Zeit der Geschenke! Und ihm 
wollte einfach kein passendes Geschenk für seine Angebetete einfallen. Was sollte man jemandem 
schenken, der einem alles bedeutete. Einer Königin, die doch alles hatte.

Eros wand sich auf seinem Podest. Er stöhnte, jammerte, redete mal leise Mal laut vor sich hin. Langsam 
erwachten die anderen Statuen und wunderten sich über die Aufregung. 
Aus der Baker Street kam eine Stimme: «Mein Name ist Sherlock Holmes. Es ist meine Aufgabe zu wissen, 
was andere Leute nicht wissen. Wonach suchen Sie?»
«Ich suche nach dem perfekten Geschenk», antwortete Eros. «Denn in wenigen Stunden wird London  
erwachen, und mit ihm meine einzig wahre Liebe! Und ich habe kein Geschenk für sie!». Verzweifelt  
fragte er: «Können Sie mir helfen?»
«Die Welt ist voll von offensichtlichen Tatsachen, die niemand jemals bemerkt.», kam die Antwort. Kaum 
hilfreich, dachte Eros. Wenn es offensichtlich wäre, hätte er bereits ein Geschenk!
«GOLD!», schrie Christoph Kolumbus vom Belgrave Square. «Geht nach Westen! Geht weiter nach  
Westen! Irgendwann kommen Sie nach Indien, und Sie werden den Ganges finden, einen Fluss voller 
Gold! Alle Monarchen, die ich getroffen habe, wollen GOLD!»
Aber Eros war nicht überzeugt. Er wollte Königin Victoria ein Geschenk machen, das mehr wert war, als 
Gold. Gold schien ihm viel zu unpersönlich.
«Dann holt ihr Marmelade», murmelte Paddington Bear. «Der schnellste Weg zum Herzen einer Frau 
führt über Marmelade.»
«Wenn Musik die Nahrung der Liebe ist, spielt weiter», erwiderte William Shakespeare vom Leicester 
Square.
Bei der Erwähnung von Musik mischte sich Mozart von seinem Sitzplatz in der Ebury Street ein. «Solange 
es nicht mit einer Flöte ist! Was ist noch schlimmer als eine Flöte? Zwei Flöten! Die Musik liegt nicht in 
den Noten, sondern in der Stille dazwischen.»
Doch Eros war immer noch nicht überzeugt. Das waren alles sehr gute Vorschläge, aber keiner schien 
seine Gefühle für Königin Victoria im vollen Masse auszudrücken.
«Höre vielen zu, aber sprich nur mit wenigen», fuhr Shakespeare fort, und so tat Eros genau das. Er hörte 
weiterhin auf die Ratschläge der Statuen. Die Zeit drängte, denn in wenigen Stunden würde London  
erwachen, und er wollte doch nichts weiter, als Königin Victoria zu beeindrucken.
«Unkraut», sagte Winnie the Pooh im Londoner Zoo. «Unkraut ist auch eine Blume, wenn man es erst 
einmal kennt.»
«Feenstaub! Zweiter Stern rechts und dann immer geradeaus bis zum Morgen», rief Peter Pan aus  
Kensington Gardens.
«Oder eine Brücke», sagte Isaac Newton. «Die Menschen bauen zu viele Mauern und zu wenig Brücken.»
Aber die Zeit war knapp geworden! Die Sonne ging langsam auf, und Eros war nicht klüger wie zuvor.
«Gute Nacht, gute Nacht! Abschied ist so süsses Leid, dass ich gute Nacht sagen werde, bis es morgen 
sein wird», rief Shakespeare.
Und langsam begann London zu erwachen. Eros war verzweifelt und knapp davor zu weinen. Nun stand 
er mit leeren Händen da. Er hatte kein Geschenk für die Liebe seines Lebens. Sein Blick traf auf seine 
Mutter. Aphrodite, auch Venus genannt, lag nackt in Broadgate und schaute in den Himmel! Da kam ihm 
die perfekte Idee.
Eros schnappte sich seinen letzten goldenen Pfeil und zielte mit seinem Bogen in den Himmel! In diesem 
Moment begannen herzförmige Schneeflocken vom Himmel zu fallen. Langsam wurde die Stadt mit 
herzförmigem Schnee bedeckt, und Liebe erfüllte die Luft.
«Frohe Weihnachten, meine Liebste», sagte er zu Königin Victoria.
«Das ist das beste Geschenk, das ich je bekommen habe, Eros! Das ist London in LIEBE!
Fröhliche Weihnachten!»



PHRENOS, Belgien
Die Weihnachtsblume.

In der Weihnachtszeit gibt es eine Blume, die in keinem Haus fehlen 
darf: die Weihnachtsrose. Und um die gibt es eine wirklich schöne 
Geschichte zu erzählen.
 
Die jüngste Tochter eines Hirten kümmerte sich auf einer Weide in 
der Nähe von Bethlehem um die Herde ihres Vaters. Da sah sie die 
anderen Hirten, Freunde ihres Vaters, schnellen Schrittes in Richtung 
Stadt gehen. Sie lief zu ihnen hin und fragte sie, wohin sie denn  
unterwegs wären. Die Hirten antworteten ihr, dass das Jesuskind in 
dieser Nacht geboren wurde und dass sie zu ihm gehen und ihm  
huldigen und kleine Geschenke bringen würden.

Das kleine Mädchen wollte so gerne mit den Hirten gehen, um das 
Jesuskind zu sehen, aber sie hatte kein Geschenk, das sie ihm bringen 
konnte. Die Hirten gingen weiter, und liessen sie traurig und allein 
zurück. Das Mädchen war so traurig, dass es auf die Knie fiel und  
anfing zu weinen. Die Tränen liefen über ihr Gesicht und fielen in den 
Schnee. Das kleine Mädchen bemerkte nicht, dass ein Engel in ihrer 
Nähe war, der alles beobachtet hatte und beschloss ihr zu helfen. Als 
sie die Augen senkte, sah sie, dass sich ihre Tränen in wunderschöne 
weisse Rosen verwandelt hatten. 

Von Glück erfüllt, hob sie sie auf und machte sich sofort auf den Weg 
in die Stadt. Den Strauss Rosen gab sie Maria als Geschenk für ihren 
neugeborenen Sohn. 

Seitdem blüht diese Rosenart, die Helleborus, die wir auch Christ- 
oder Schneerosen nennen, jedes Jahr im Dezember, um die ganze 
Welt an das einfache, wunderbare Geschenk zu erinnern, das aus den 
Tränen der jungen Hirtentochter geboren wurde.



HUSARE, Deutschland
Diese Zeit trägt einen besonderen Zauber.

Draussen liegt Schnee und es ist eiskalt. Du kommst nach Hause. Diese Wärme. Der Kamin  
ist bereit. Und... was ist das für ein Geruch? Zimt? Oh... das bedeutet: Es ist Weihnachtszeit. 
In Deutschland ist das die schönste Zeit des Jahres. Wir erleben die Vorweihnachtszeit  
voller Freude. Nicht deshalb, weil sie voller Vorbereitungen für das Fest ist und aus Freude 
auf die Geschenke – nein. Es ist etwas viel Tieferes. Die Vorweihnachtszeit gibt uns dieses 
warme, angenehme Gefühl. Ein Gefühl, das uns mit Vorfreude erfüllt und uns aus dem  
Alltag entfliehen lässt und eine Zeit der Ruhe einläutet. Eine Zeit, in der wir langsamer  
werden, in der wir unsere Aufmerksamkeit auf nichts anderes als uns selbst und unsere  
Lieben richten. Vielleicht ist es auch das, was uns mit Glück erfüllt: die Zeit mit unseren  
Lieben. Auf dem Sofa. Am Kamin. In der Küche beim Plätzchenbacken.

In den Geschäften wird der Lebkuchen ausgepackt, und die Häuser werden mit Kerzen, 
Lichtern und Weihnachtsdekoration noch gemütlicher gemacht. Ach ja, und dann ist es Zeit, 
die Dekoration für unseren Do-it-yourself-Adventskranz einzukaufen. Kerzen, Tannenzweige 
– ...oh dieser Geruch – und bunte Weihnachtskugeln. Und hatten wir schon über den Advents-
kalender gesprochen? Eine typisch deutsche Angewohnheit, um die Tage bis Weihnachten 
für uns und unsere Lieben noch schöner und angenehmer zu gestalten. All diese Dinge  
erinnern uns Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt daran, wie wunderbar die Weihnachtszeit 
ist. Sie erinnern uns an Dinge, die mit unserem «normalen» Alltag nichts zu tun haben – und 
die vielleicht gerade deshalb so wichtig sind. In den Tagen bis Weihnachten feiern wir die 
Bedeutung «unzeitgemässer» Werte, wo immer dies möglich ist. Dazu gehören neben dem 
Adventskranzbasteln auch Weihnachtsgeschichten auf dem Sofa. Ganz zu schweigen von 
den unzähligen Backeinheiten in der Küche – von Lebkuchen über Spritzgebäck bis hin zu 
wild und bunt bemalten, mit Streuseln verzierten Butterkeksen. 

So schaffen wir es gerade heuer in diesem verrückten Jahr dem Alltag zu entfliehen. Wir 
schenken den Menschen in unserem Leben Zeit. Telefonieren. Schreiben Nachrichten, 
vielleicht sogar Briefe. Haben Zeit für Entschleunigung. Jetzt ist es an der Zeit, die innere 
Ruhe zu finden, um so beruhigt dem Weihnachtsfest und dem Ende des Jahres entgegen zu 
gehen.

Wir von Husare haben Ihnen eine Must-Do-Liste mit typisch deutschen Aktivitäten erstellt, 
die Sie gut durch die Vorweihnachtszeit bringen:

1. Kekse backen
2. Auf dem Sofa, in eine Decke gekuschelt, Geschichten lesen 
3. Das Haus oder die Wohnung mit Weihnachtsbeleuchtung schmücken
4. Eine Wunschliste fürs «Christkind» (Weihnachtsmann) schreiben
5. Zu Hause Glühwein trinken
6. Schlittschuhlaufen
7. Jemanden eine Freude machen, etwas schenken oder spenden
8. Ein Spaziergang im Freien
9. Mindestens einen Weihnachtsfilm anschauen
10. Ein wunderbares Abendessen mit der Familie zu Hause



CONCEPT MANIAX, Griechenland 
Das Weihnachten des kleinen Drachen.

Ein grosser Drache war einst lange Zeit unterwegs. Ohne Rast, wie ein Zugvogel. Als er den Berg erreichte, 
legte er sich hin, und im selben Augenblick versank der Berg tief im Meer bis nur noch sein Gipfel zu 
sehen war. An der Stelle, an der der Drache sich zur Ruhe gebettet hatte, wuchs nie mehr auch nur ein 
Grashalm. Die wenigen Büsche und Bäume, die die Wärme des Drachens aushielten, blieben namenlos 
und beugten sich zum Meer hin, weil der ägäische Wind sie leise rief. Der Berg, der nach Jahrhunderten 
Strände bekam, ist heute die Insel Amorgos.

Stamatis war mit dieser Legende aufgewachsen und wiederholte sie schweigend wie ein Gebet, um sich 
nachts nicht zu fürchten, wenn der Wind das Dorf aus den Angeln hob, so wie an diesem Weihnachts-
abend. Er blickte auf das Weihnachtsschiff* und stellte sich vor, wie es gegen die Wellen ankämpft, um 
die Insel zu erreichen. Der Vater hätte schon vor einer Woche zurückkehren sollen. Weihnachten würden 
sie zusammen verbringen, hatte er ihm versprochen. Stamatis erinnerte sich an die schweren Sturm-
böen, die er auf dem Meer beobachtet hatte, und stellte sich vor, wie das Schiff seines Vaters gleichsam 
zu ihm flog. Der Vater hatte sich eine Taucherglocke auf die Schulter tätowiert, aus der Tentakeln kamen 
und sich über den ganzen Arm bis zu seinem Handgelenk schlängelten. So hielt er das Böse, das aus 
dem Meer kam, von ihm fern. Stamatis erinnerte sich an die Worte seines Vaters: «Wir stammen aus der 
Familie der Drachen!» und wie ihn sein Vater in die Luft hob und er dabei die Arme weit öffnete und wie 
ein Drache flog. 
Stamatis hatte das Weihnachtsschiff mit kleinen Lichtern gefüllt, seine Segel ganz weiss gemacht und 
bunte Fähnchen an den Tauen aufgehängt. Im Innern des Schiffes hatte er kleine Taue angebracht, in die 
er nautische Knoten gebunden hatte. Sieben in einer Reihe. Jeder Knoten für einen zusätzlichen Tag, den 
sein Vater weg war.
«Mama, kannst du mir einen kleinen Spiegel geben?», fragte er zögernd. «Wozu? Genügt dir der im 
Badezimmer nicht?»
«Ich möchte den Spiegel in unser Schiff legen.»
«Dann kannst du ihn haben», sagte seine Mutter.
Er entfernte vorsichtig die Taue, legte den Spiegel ins Innere des Schiffes und machte die Taue wieder 
fest. Da brachen alle Gefühle aus seinem Inneren heraus und er begann zu weinen. Seine Mutter eilte  
zu ihm.
«Was ist passiert, Stamatis?» fragte sie und nahm ihn in den Arm. Er brauchte ein wenig Zeit um sich zu 
beruhigen, dann antwortete er: «Ich habe die kleinen Taue auf den Spiegel gelegt und jetzt sind es ganz 
viele. Kommt Papa nicht zurück?»
«Er kommt zurück, Stamatis. Warum ziehst du nicht deinen Mantel an und kommst mit mir nach Kamara, 
um selbst zu sehen, ob er zurückkommt?»
«Kann ich alleine gehen?»
«Ja, aber bleib nicht zu lange. Was sollen wir mit dem Spiegel machen? Sollen wir ihn woanders hingeben?»
«Ich nehme ihn mit.»
Die Mutter half ihm mit seinem Mantel und winkte ihm hinterher. Stamatis ging nach Kamara und  
wartete. Es war kalt, bald würde die Sonne untergehen, aber er wartete geduldig. Er ging zum Platz bei 
der Kirche und beobachte wie die Sonne langsam im Meer versank. Er nahm den Spiegel aus seiner 
Tasche und drehte ihn der Sonne entgegen. Von Tholaria bis Egiali hatte sich das Herz des Drachens  
ausgebreitet, im Licht des Sonnenuntergangs, und sie schienen zu verschmelzen. Als die Sonne  
verschwunden war, liess er seinen Spiegel dort zurück und kehrte nach Hause zurück.
Zuhause knüpfte er einen weiteren Knoten und legte ihn in sein Schiff. Er sagte seiner Mutter, dass er ihr 
den Spiegel nicht zurückgeben konnte. Er habe ihn auf dem Platz gelassen, um das Herz des Drachens 
als Leuchtfeuer für Papa zu reflektieren, damit er sich auf dem Weg nach Hause nicht verirren würde. Am 
nächsten Tag stand er traurig auf. Als seine Mutter ihm frohe Weihnachten wünschte, sagte Stamatis: 
«Es ist nicht Weihnachten. Nicht bis Papa nach Hause kommt».

Am Nachmittag des Weihnachtstages ging er an den Strand, um zu überprüfen, ob der Spiegel an 
seinem Platz war. Wieder zuhause knüpfte er den neunten Knoten. Doch als er ihn ins Schiff legen wollte, 
fiel ihm auf, dass alle anderen Knoten verschwunden waren. Er lief zu seiner Mutter, aber noch bevor er 
in die Küche kam, breitete er seine Arme aus und flog durch die Luft. Dabei rief er immer wieder: «Es ist 
Weihnachten!»

_____
* In Griechenland sind Schiffe ein wichtiger Bestandteil der traditionellen Weihnachtsdekoration. Sie 
stehen für die Verbundenheit der Griechen mit dem Meer und der Seefahrt. 



Hartinger Consulting, Österreich
Ein anderes Weihnachtsfest

Weihnachten. Es ist so weit. Heute ist der 24. Dezember. Valentina war gerade aufgewacht 
und wie immer fiel der erste Blick in der Früh auf den Adventkalender vor ihr. Ihre Freund
innen hatten ihn für sie gebastelt und mit lauter kleinen, selbstgemachten Überraschungen 
gefüllt. Die Freude über die Geste brachte sie auch heute wieder zum Lächeln. Dabei war ihr 
gar nicht fröhlich zumute. 

Weihnachten in Graz. Weihnachten war doch das absolute Familienfest. Egal wo sie in den 
letzten Jahren gewohnt hatte, zu Weihnachten war sie immer zu Hause gewesen. Gemeinsam 
mit ihrer Familie, im geliebten Elternhaus und mit all den schönen gewohnten Traditionen. 
So musste Weihnachten sein. Und jetzt sass sie hier allein in ihrer Wohnung. In Absonderung, 
wie es so schön hiess. K1 zu sein klang lustiger als es war.
Sie atmete kurz tief durch und sprang dann aus dem Bett. Zeit aufzustehen und sich bereit 
zu machen. Der Tag würde nämlich trotzdem ziemlich intensiv werden. Die Digitalisierung 
war in den letzten Wochen auch in ihrer Familie angekommen und das heute würde sicher 
kein ruhiger Quarantäne-Tag werden. Schon Anfang Dezember hatte sie gleich in 3 Gruppen 
gewichtelt. Mit der Familie am ersten Adventwochenende waren sie noch einmal alle zu-
sammengekommen. Nur im kleinen Kreis versteht sich. Ihre Eltern, die Schwester mit Mann 
und zwei Kindern und sie. Sie hatte wieder mal ihre Mutter gezogen. Aber in diesem Kreis war 
jeder schwer zu beschenken.

Die anderen beiden Wichtelgruppen hatten sie über eine App abgewickelt. Eigentlich cool 
was es alles gab. Es wurden alle mit Mail-Adresse angemeldet und dann kam die Verständi-
gung per Mail, wen man zu Weihnachten beschenken durfte. Ablauftechnisch war das sogar 
einfacher, als beim echten Wichteln, wo sie oft mehrere Runden brauchten, um es endlich 
hinzubekommen, dass keiner sich selber zog. Aber das Zusammenkommen hatte gefehlt. 
Die Stimmung am Adventmarkt, die Gerüche rundherum, der Glühwein. Danach war in ver-
schiedensten Whatsapp-Chats versucht worden, herauszufinden was so gewünscht wurde. 
Valentina musste bei dem Gedanken kurz lächeln. Da hatte sie wirklich Glück gehabt. In der 
Freundesrunde hatte sie ausgerechnet Eva gezogen. Ihre beste Freundin. Da war das Ge-
schenk kein Problem. Und bei den Kollegen hatte sie Frank erwischt. Der hatte schon vorm 
Wichteln auf seine online angelegte Wunschliste verwiesen. Perfekt organisiert. 

Das Piepsen ihres Handys riss sie aus den Gedanken. Jetzt aber schnell. In 10 Minuten be-
gann der Zoom-Call für das gemeinsame Baum-Schmücken. Sie trank ihren Kaffee aus und 
ging ins Wohnzimmer, wo der kleine Baum schon bereitstand. Den hatte sie wie jedes Jahr 
als Geschenk von der Agentur bekommen. Ausgesucht hatte sie ihn gemeinsam mit Chrissi. 
Auch virtuell. Da sie nicht in die Firma konnte, war Chrissi mit dem Handy durch den Zauber-
Christbaum-Wald gegangen und Valentina hatte sich den kleinsten ausgesucht, den es noch 
gab. Aber hier in ihrem Wohnzimmer war er genau perfekt. Sie richtete noch kurz den Laptop 
ein, sodass die Kamera den Raum schön einfangen konnte und ging dann online. «Tante  
Valentina! Schau! Das Christkind hat uns den Baum zum Schmücken gebracht!». Ihre Schwester 
hatte gerade noch rechtzeitig Kamera- und Audioverbindung aufgebaut, sodass sie die  
aufgeregten Schreie ihrer Nichten in voller Lautstärke hören konnte. Dem leicht genervten 
Blick ihrer Schwester nach, waren sie vielleicht aber auch schon länger am Rufen. «Hallo Ihr 
zwei Süssen! Nicht so laut, ich hör euch voll gut!» versuchte sich Valentina Gehör zu ver
schaffen. «Der ist ja schön! Das ist aber lieb vom Christkind. Schaut mal, ich hab auch einen 
bekommen!». Und schon sah sie nur mehr die Nasen ihrer beiden Nichten auf dem Bild-
schirm, die offensichtlich versuchten sich ihren Baum ganz genau anzusehen.
Die nächste Stunde verbrachten sie beim gemeinsamen Schmücken der Christbäume. Und 
langsam kam sogar bei Valentina so etwas wie Weihnachtsstimmung auf.
Das Foto vom fertigen Baum kam natürlich auf Instagram. Kurz scrollte sie durch ihren Stream 
und musste lachen, als sie ein weiteres Foto von Nadine im Weihnachtsoutfit sah. Die war 
wirklich der absolute Weihnachtsfan.



Sie hatte ihr Handy gerade weggelegt da läutete es schon wieder. Ihre beste Freundin Eva 
war dran. «Hallo Süsse! Schau schnell mal aus dem Fenster!» «Was ist denn los?» «Mach 
einfach!» Valentina ging zum Fenster und zog den Vorhang weg. Draussen stand Eva mit ein 
paar ihrer engsten Freunde! Und auf dem Fensterbrett eine Thermoskanne! Völlig über-
rascht öffnete sie das Fenster. «Ganz allein wollten wir dich heute auch nicht feiern lassen!», 
sagte Eva und die Freunde prosteten sich lachend in der Luft zu. «Was für eine grossartige 
Idee!»

Eine Stunde später verabschiedeten sich alle wieder und Valentina begann sich für den  
letzten Teil herzurichten. Insgeheim musste sie lächeln. Eigentlich war es vollkommen egal 
ob sie in ihrer bequemen Yoga-Hose vor dem Bildschirm sass oder im Festagsoutfit. Doch 
mittlerweile war sie so sehr in Weihnachtsstimmung gekommen, dass das einfach sein musste. 
Um das Essen brauchte sie sich auch nicht zu sorgen. Ihre Mutter hatte für sie mitgekocht 
und ihr Vater hatte ihr die Tupperdosen heute früh schon vor die Tür gestellt. Sie musste es 
nur mehr kurz in der Mikrowelle aufwärmen, anrichten und schon war sie bereit. Pünktlich 
startete Valentina das Zoom-Meeting und liess nacheinander ihre Eltern und ihre Schwester 
eintreten. Das Weihnachtsessen konnte beginnen. Valentinas Nichten waren begeistert. 
Videokonferenzen waren für die zwei kleinen Mädchen mittlerweile normal geworden, aber 
dass sie am Tisch «fernsehen» durften und sozusagen gemeinsam mit der ganzen Familie  
assen, war auch für sie neu. Es war nicht perfekt, aber es war perfekt, wie es war. Sie tratschten, 
lobten das Essen, lachten und genossen einen wirklich gemütlichen Weihnachtsabend. Bei 
der anschliessenden Bescherung durfte einer nach dem anderen sein Geschenk aufmachen, 
so wie sie es auch unter dem Christbaum gemacht hätten. Valentina ertappte sich dabei, 
dass sie vor Freude ein ständiges Grinsen im Gesicht trug. Wer hätte das gedacht. Als sie 
sich schliesslich verabschiedeten und einer nach dem anderen das Online-Meeting verliess, 
kehrte Ruhe in die kleine Wohnung ein.

Spontan entschied sich Valentina doch auf ihre Mutter zu hören und suchte online nach dem 
Stream der Christmette aus dem Grazer Dom. Gemütlich setzte sie sich auf ihre Couch und 
verfolgte andächtig die feierliche Zeremonie. Zwischendurch schickte sie ihrer Mutter per 
Whatsapp ein Foto vom Fernseher. Prompt folgte die Antwort: «Schön! <3 Wir haben dich 
lieb Valentina! Frohe Weihnachten!»



ESHAREH, Iran
Die Jalda-Nacht

Wir haben im Iran viele alte und traditionelle Feste und Feierlichkeiten, von denen die  
«Jalda-Nacht» wohl die wichtigste ist. Sie ist, nach dem Sonnenkalender, die allererste Nacht 
des Winters und die längste Nacht des Jahres. Familien, vom Enkel bis zu den Grosseltern, 
kommen in dieser Nacht zusammen und feiern den Sieg des Lichts über die Dunkelheit. 
Diese Nacht hat ihre eigenen Speisen und Leckereien, darunter Granatapfel, Wassermelone 
und Nüsse, die alle Körner haben, was für uns Gottes Segen bedeutet. Wir geniessen diese 
gemeinsame Zeit und erzählen uns den ganzen Abend lang Geschichten. Eine davon ist die 
Geschichte von Jalda selbst.

Es war einmal, vor langer, langer Zeit, als die Erde noch kalt und dunkel war und es keine  
Menschen, Pflanzen oder Feuer gab. Da wurde in einer sehr kalten Nacht in einer Höhle im 
Herzen des Alborzgebirges «Mehr»* mit einer Sonnenkrone auf dem Kopf geboren.
Viele Jahre lang hielt «Mehr» die Erde warm wie die Sonne. Jeder seiner Schritte liess die 
Dunkelheit verschwinden und gab der Erde Licht und Fruchtbarkeit. Dann jedoch kam 
der Dämon der Finsternis, um «Mehr» zu bekämpfen. Er brachte eine Hungersnot, Über
schwemmungen und Waldbrände auf die Erde, um alles zu zerstören. Aber «Mehr» wehrte 
sich und liess Flüsse und Meere fliessen und er lehrte die Menschheit, Schiffe und Boote  
zu bauen und das grosse Feuer des Dämons zu löschen.

Nach vielen, vielen Jahren des Kampfes, gelang es «Mehr» den Dämon der Finsternis in der 
Jalda-Nacht zu besiegen. Das Volk jubelte und feierte mit ihm. «Mehr» genoss diese letzte 
Feier, doch dann stieg er in seine Kutsche, die von vier ganz besonderen Pferden gezogen 
wurde. Jedes von ihnen war aus einem anderen Element: Wasser, Feuer, Erde und Wind. 
«Mehr» lenkte die Kutsche in den Himmel und hin zur Sonne, mit der er sich vereinigte. Die 
Sonne wurde stark durch die Wärme und das Licht von «Mehr» und erhob sich nach der 
längsten Nacht der Erde zum Himmel, um fortan Wärme und Licht zu schenken.

Seit diesem Tag feiern wir hier im Iran die Jalda-Nacht, um «Mehr» zu danken. Wir gehen 
nach draussen und suchen den längsten Zweig des höchsten Zedernbaums, um daraus eine 
Sonnenkrone zu binden. Die Zeder ist für uns zu einem wichtigen Symbol der Freiheit  
geworden.

Und jedes Jahr kommen wir in dieser Nacht zusammen, um die Niederlage der Dunkelheit zu 
feiern. Das hilft uns das Leben voller Hoffnung auf das Licht des nächsten Morgens zu leben.

 _____
*Mehr: Kommt aus dem Persischen und bedeutet Freundlichkeit, Mitgefühl und Liebe. Mehr 
ist der 1. Monat des Herbstes und der 7. Monat des Jahres im Sonnenkalender.
In der Religion des Zoroastrismus steht mehr für den Gott des Sonnenscheins.



EVISTA, Ungarn
Kein ungarisches Weihnachten ohne Szaloncukor

Seit über hundert Jahren schmücken ungarische Familien ihre Weihnachtsbäume mit einem 
süssen Weihnachtsdekor namens Szaloncukor. Es ist eine der traditionellsten ungarischen 
Weihnachtssüssigkeiten, ein Geschenk und ein Schmuckstück.

Es stimmt zwar, dass Weihnachtssüssigkeiten keine ungarische Erfindung sind, aber die Idee, 
den Weihnachtsbaum damit zu schmücken kommt ganz bestimmt von den Ungarn.

Es war Baron Frigyes Podmaniczky, der in seinen Memoiren schrieb, dass eine seiner Tanten, 
eine Österreicherin, 1825 als erste einen Weihnachtsbaum in Ungarn aufstellen liess. Am An-
fang hängten sie Früchte, getrocknete Spezialitäten, Lebkuchen und aus Papier  
ausgeschnittene Dekorationen an den Baum.
Ende des 19. Jahrhunderts als Ungarn noch Teil der Österreichisch-Ungarischen Monarchie 
war, war es schon Tradition, dass die reicheren ungarischen Adelsfamilien einen Weihnachts-
baum – oft einen für jedes Kind – aufstellten und schmückten. Mit vielfältigem Dekor und 
darunter auch Pralinen, die aus weichem Fondant mit unterschiedlichen Aromen gefertig 
wurden.

Die Süssigkeiten kamen höchstwahrscheinlich über deutsche Händler aus Frankreich nach 
Ungarn. Der Name des Weihnachtsbonbons stammt jedenfalls von dem deutschen «Salon-
zuckerl». Der berühmte ungarische Schriftsteller Mór Jókai nannte sie dann «szalonczukked-
li».
Erst Jahre später begannen die führenden ungarischen Süsswarenhersteller des 19. Jahr-
hunderts damit, die Szaloncukor-Bonbons kiloweise herzustellen. Die einfache Produktion 
und der köstliche Geschmack machten sie so erfolgreich, dass viele ungarische  
Familien begannen, sie vom Cafe Gerbeaud und von Stühmer, die es beide immer noch gibt, 
zu kaufen.

Obwohl es Szaloncukor in Ungarn erst seit Mitte des 19. Jahrhunderts gibt, schrieb Géza 
Kugler 1891 in seinem Buch «Neueste Hauskonditorei» bereits 17 verschiedene Rezepte auf. 
Heutzutage ist der Szaloncukor untrennbar mit Weihnachten verbunden. Er ist das Highlight 
an jedem ungarischen Weihnachtsbaum.
Viele Familien hängen Szaloncukor an den Weihnachtsbaum und stellen ein Schüsselchen voll 
davon auf den Weihnachtstisch.  
Aber irgendwie schmeckt ein vom Baum genommener Szaloncukor einfach immer besser.



NAVIGATOR, Schweden 
Das kleine Weihnachten

Jedes Jahr am 23. Dezember treffen sich die Familien in Schweden, um das kleine Weih-
nachtsfest zu feiern. Das ist bereits seit dem 18. Jahrhundert Tradition, als die Menschen 
im äussersten Süden Schwedens, in Blekinge und Schonen, ihre jährliche Weihnachtsfeier 
begannen. Klein-Weihnachten ist immer noch der langsame Beginn der Feiertage, bevor die 
Hektik der Festtage losgeht und man von einem Verwandten zum anderen eilen muss. Es ist 
ein Abend, an dem wir Schweden Zeit mit unseren Lieben verbringen, uns entspannen und 
die festliche Stimmung geniessen. Eine Nacht, die völlig frei von Stress ist. Jede Familie hat 
ihre eigene Tradition, aber was überall dazugehört sind ein Schinkensandwich, ein besonde-
res Getränk namens Julmust und eine Fernseh-Talkshow mit Bingo.

Das Weihnachtsfest in Schweden dreht sich ganz um gutes Essen. Zur Feier ist man all die 
traditionellen Speisen, die auf der ganzen Welt mit der schwedischen Kultur verbunden 
sind, besonders eingelegten Hering und Fleischbällchen. Einige der Gerichte stammen noch 
aus dem Mittelalter, als wir Schweden im Winter keinen frischen Fisch oder Schweinefleisch 
essen konnten. Wir konservierten unsere Lebensmittel, indem wir sie trockneten, einpökel-
ten oder leicht salzten. Der Weihnachtsschinken, der sogenannte Julskinka, ist etwas ganz 
besonderes. Er wird mit einer dünnen Schicht aus Ei, Senf und Brösel bedeckt. Wir grillen ihn 
an Klein-Weihnachten und wenn er aus dem Ofen kommt, duftet es herrlich im ganzen Haus. 

Der Glühwein in Schweden nennt sich Glögg. Früher verbargen die Gewürze die geringe 
Qualität des Weins. Heute ist es ein beliebtes Getränk, das eng mit der Weihnachtszeit 
verbunden ist. Ein weiterer schwedischer Weihnachtsliebling ist Julmust, eine alkoholfreie 
Limonade aus Hopfen und Malz. Davon trinken wir Schweden jedes Weihnachten rund  
35 Millionen Liter!

Dieses Jahr ist in vielerlei Hinsicht anders. Wir können vielleicht kein traditionelles Weihnach-
ten mit unseren Lieben feiern. Deshalb wollten wir die Geschichte von Klein-Weihnachten 
erzählen, um daran zu erinnern, dass man selbst in den einfachsten Momenten Freude finden 
kann - bei einem guten Essen, einem Glögg oder einer einfachen Fernsehsendung.



CommUnity International
Stille Nacht, heilige Nacht

Stille Nacht, heilige Nacht ist das wohl weltweit bekannteste  
Weihnachtslied. Am 24. Dezember 1818 wurde es erstmals in einer  
Kapelle in Oberndorf bei Salzburg aufgeführt. Joseph Mohr schrieb 
den Original-Text zur Melodie von Franz Xaver Gruber. Seitdem  
wurde der deutsche Liedtext in über 300 Sprachen und Dialekte 
übersetzt und ist damit Sinnbild für die weltweite Gemeinschaft.

Das Lied entstand mit der Absicht Menschen zu trösten und ihnen 
Hoffnung zu geben. In unserer Version sind alle Sprachen der  
Mitgliedsagenturen von CommUnity International vertreten. Sie 
alle verbinden sich in ihrem Wunsch für ein friedvolles Miteinander  
zu einem starken internationalen Zeichen.

1. Strophe
Silent night, holy night				    Englisch
vsichko spi sal edna.				    Bulgarisch
Kaks vain valveill‘ on puolisoa 			   Finnisch
hvor de ser, hvad for Gud er kønt,		  Dänisch
							       Persisch
Pace infondi nei cuor!				    Italienisch

2. Strophe
Noche de paz, noche de amor. 		  Spanisch
Ó Jesus, Deus da luz!				    Portugiesisch
Pou skepastike me chioni 			   Griechisch
Rymden ljuder av glädjens ord. 		  Schwedisch
Heil de redder is daar.				    Flämisch
Pace-n veci tuturor!				    Rumänisch

3. Strophe
Tichá noc, svätá noc!				    Slowakisch
Radostno pevajoc,				    Slowenisch
engler synger om barnet så smukt. 		  Norwegisch
Alvókat vigasztaló mosolyát. 			   Ungarisch
Odkupienie win,					     Polnisch
le Fils nous est donné!				    Französisch
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